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3. Europäische Ökumenische Versammlung Sibiu/ Hermannstadt 4.-9.9.07   Teilbericht in der Synode 25.10.2007 (Bezugstext: Europabericht 30.11.2006)

Verehrte Damen und Herren! Das Licht Jesu Christi scheint auf alle. – Unter diesem Leitwort sind Delegierte der europäischen Kirchen vom 4.-9. September 2007 in der rumänischen Stadt Sibiu / Hermannstadt zur 3. Europäischen Ökumenischen Versammlung zusammen getroffen (1EÖV Basel 1989; 2EÖVGraz 1997). Die ca. 2100 Delegierten kamen aus über 150 Kirchen: Die Hälfte von dem „Rat (katholischer) europäischer (34) Bischofskonferenzen“(CCEE), die andere Hälfte von „Konferenz (nichtkatholischer) Europäischer (120) Kirchen“(CEC). 

Aus Evangelisch Württemberg kamen: Die Delegierten der Landeskirche: KR Martin M. Penzoldt, Pfr.in Dr. Helene Eichrodt-Kessel, Jugenddelegierter Tobias Traut. Von der EKD delegiert: Sylvia Dieter (ÖNW), Dr. Hans-Hermann Böhm. GAW Leipzig nominiert Pfr. Volker Strauß, als Helfer Pfr. Romeo Edel, aus Interesse Pfr. Manfred Wagner und als Ökumenedezernent natürlich OKR Heiner Küenzeln.

In Hermannstadt/Sibiu konnte man erleben, was die Zugehörigkeit zur EU für eine fast erloschene Siebenbürger Kulturprovinz bedeuten kann: Leben, Kontakte und Hoffnung. Nach Jahrhunderten der Stabilität durch Abgrenzung in den Kirchenburgen, ab 1991 der Aderlaß und treues Ausharren einer kleinen Schar um ihren großen Bischof Klein, und jetzt Chancen durch europaweite Kontakte und Mut zum Austausch mit übermächtigen orthodoxen Nachbarn, die den Kontext der VV bilden sollten. Toll! 

Die Vollversammlung hatte vor allem drei Ziele:

1. Vergewisserung: über die gemeinsamen Grundlagen ihres Glaubens in Gottesdiensten und in vielen Begegnungen.

2. Zeugnis: wie die Christen in Europa noch angemessener ihren Glauben bekennen können und auf welche Weise sie gemeinsam der Verpflichtung zum Dienst an den Menschen in Europa und anderen Ländern nachkommen können. 

3. Einheit: gemeinsames Zeugnis und gemeinsamer Dienst sollen Ausgangspunkt sein, um die sehr unterschiedlichen Vorstellungen über den Weg zur Einheit der Kirchen anzunähern. Die „Reise zur sichtbaren Einheit“ wird im Schlussdokument folgerichtig erneut zur Verpflichtung aller Kirchen gemacht.

Aber ist jemand wirklich auf Reise? Diese Vollversammlung war wie ein Bahnhof, wo alle Passagiere aussteigen, sich mischen in tausendfältigen Begegnungen, um dann wieder in die Züge zu steigen. Man hat sich die Beine ausgeschüttelt und über Verspätungen geklagt. Der langsamste Zug bestimmt das Tempo. Diese 3.Vollversammlung lehrt uns: Die Ökumene ist kein Teil eines kirchlichen Fortschrittsglaubens mehr. Das ist vorbei. Aber Ökumene ist eine unentbehrliche Haltung im Zusammensein der Kirchen. Sie ist ein großartiges Gegenbild zum gegenwärtigen Kampf der Religionskulturen. Und: Ohne Ökumene ist keine Kirche eine Kirche Jesu Christi. Je näher wir uns kennen lernen, je mehr Völker und Kirchen etwa zu Europa gehören wollen, umso intensiver und auch anstrengender werden die Begegnungen. Aber letztlich will keiner zurück, alle sind unterwegs. Und es liegt auch an uns wohin die Reise geht.

Die tägliche Bibelarbeiten und Andachten brachten zum Ausdruck, dass der christliche Glaube seinen Ursprung nicht innerhalb einer unserer Kirchen hat - und auch nicht eine Kirche allein die maßgebende Form darstellt. Der Glaube ist die Antwort des Menschen auf das eine und unteilbare Licht Gottes im Evangelium von Jesus Christus im eigenen Leben. Wo das Evangelium gehört und angenommen wird, werden Menschen zur Vermittlung des Heils und zum Dienst der heilsamen Veränderung in der Welt fähig. Aber können sie als Kirchen dann auch zusammenarbeiten und sich untereinander gegenseitig anerkennen? Da liegen doch oft  Welten dazwischen! Da sind allein in Rumänien die streitbaren ungarisch Reformierten, die von der EU wieder wachgeküssten, treuen Siebenbürger Sachsen, die lind-häretischen Unitarier und einige Freikirchen, die enteignete römisch-unierte Kirche mit byzantinischer Liturgie, die Großmacht der rumänisch-orthodoxe Bischöfe umringt  von bleichen Jünglingen in Mönchskutten. Diese Kirchen alle stehen wiederum sehr verhalten und irritiert vor der west-protestantischen Art, den Glauben als innerliche Überzeugung abzukapseln und allenfalls in Lied und Predigt lehrhaft zu äußern. Was erst hätten sie gesagt, als Bischöfin Käßmann in ihrer begeistert aufgenommenen Schlusspredigt forderte, dass der Konziliaren Prozess mit seinen ethischen Themen zum „esse“ (Sein) der Kirche gehören sollte (S. 3 2.Absatz)? Es gibt ja den Hang von Theologen die eigenen Themen mindestens in der Trinität selbst zu verankern. Reformatorisch war der Weg immer, um der Sache willen, sich auf das Wichtigste zu beschränken, um gesprächsbereit zu bleiben. „Natus sumus ad mutuam sermonis communicationem“Melanchthon 1543: „Wir sind zum Gespräch miteinander geboren.“ Für alles soll Platz sein, aber alles an seinem Platz. Wenn sie den Weihnachtsbaum schmücken, dann werden sie den Stern an die Spitze heften und nicht alle roten Äpfel ganz oben aufhängen. Die Grundsätze zum Kirchenverständnis sollten auf allen Seiten zuerst davon bestimmt sein, dass einen anderen Grund niemand legen kann als den, der gelegt ist in Jesus Christus (1.Kor. 3,11) und das alle Kirchen von Christus gesandt sind, dass Evangelium in aller Welt auszubreiten. Ist das nicht die Basis auf der sich alle Christen mit ihren Kirchen untereinander anerkennen und auch zusammenarbeiten können? Die drei Hauptredner des ersten Arbeitstages, Ratsvorsitzender Bischof Huber, Kardinal Kasper und Metropolit Kyrill verhandelten diese Frage auf diplomatische Weise. 

1. Zuerst aber hält der Ökumenische Patriarch Bartholomaios I. als „König ohne Land“ die eindrucksvollste Rede für eine offene, nichtnationalistische Orthodoxie, die mit den Kirchen des Westen und Europas Muslimen eintreten möchte für die bedrohte Schöpfung und die Menschenrechte der Armen. Der mächtige Metropolit Kyrill von Smolensk und Königsberg dagegen verkündet brüsk das Ende der Ökumenischen Dialoge. Während der Zeit des staatlich verordneten Atheismus hätten die Orthodoxen auf ‚unabänderliche moralische Prinzipien’ der Christen gesetzt. Durch deren beispielhaftes heiliges Leben wurde öffentlich Zeugnis abgelegt. Zum Westen gerichtet, sagte Kyrill, die Ursachen der kirchlichen Anpassung an die säkulare Entwicklung sei unter anderen „in jener theologischen Richtung (zu sehen), die das Prinzip der Erlösung allein durch den Glauben zu Lasten des Moralzustandes des Menschen auslegt.“ … Für den Kampf gegen den westlichen Pluralismus und für die Bewahrung der ewigen Werte reicht aber Kyrill den Kirchen des Westens die Hand und arbeitet in diesem Sinn in der KEK mit. 

2. Der Verärgerung der Protestanten über die vatikanische Verlautbarung vom Juli 2007 über die römisch-katholische Kirche als einzig wahre Kirche versuchte Kardinal Kasper durch Mitgefühl zu begegnen. Er verteidigte sie zugleich - ähnlich wie jetzt Lehmann - mit dem Verweis auf das Dokument Lumen Gentium (II.Vatikanum), in dem anderen christlichen Gemeinschaften doch die heilsame Präsenz Christi zugestanden wurde. Kasper erklärte die Verlautbarung auch damit, dass man ebenfalls nicht weiter einen ‚Schmuse-Kurs’ mit den Protestanten fahren wolle. Wer will denn hier schmusen? Was soll man sagen? Dieses Problem ist evangelischerseits noch nicht begriffen, wenn man es als Kontroverse oder gar Selbstbehauptung zweier verschiedener Kircheninstitutionen versteht. Glaube und Gehorsam gegenüber Gottes Wort, das in unvergleichlicher Weise über der Kirche steht, das ist unser reformatorisch verstandenes Kirchenthema.  

Bestürzend war Kaspers Distanzierung von Konvergenzerklärungen, die sich methodisch erschöpft hätten. Ich sehe Theologen von Format in allen drei Kirchentümern, die mit der Methode des differenzierten Konsenses gerade in den noch unlösbaren Fragen Klärungen erreichen, die am Ende weiterführen werden. Der von Kasper und Huber vorgetragene Wunsch nach Stärkung gemeinsamer Spiritualität sollte jedenfalls kein Ersatzhandeln sein. Ora et labora (Bete und arbeite)!

3. Der Ratsvorsitzender der EKD Bischof Huber versuchte, die theologischen Grundlagen eines Einheitsmodells der ‚versöhnten Verschiedenheit’ von der gemeinsamen Spiritualität und dem gemeinsamen Zeugnisauftrag aller Getauften her in den Blick zu nehmen. So weit so gut. Sein beherzter Vorstoß, dass von einer Einigung in der Tauffrage auch ein Weg zu einer Einigung im Abendmahl gehen könnte, wenn dort auch die Amtsfrage apart gesetzt werden könnte, kann - nicht nur - einen Katholiken nicht überzeugen. Interessiert aufgenommen wurde dagegen sein Vorschlag für einen gemeinsamen Kanon von spirituellen Grundtexten. Vielleicht hilft das den Theologen aller Kirchen wieder mehr von ihrer eigenen Arbeit zu halten. 

Eine gute Regie – da wird mit der KEK noch zu handeln sein – hätte die drei Kirchenhäupter anschließend auf Podium gesetzt „…ad mutuam sermonis communicationem“.

Verehrte Synodale! Die Landeskirche ist mit eigenem Einsatz bei der Sache. Unser Württembergisches Engagement mit Pfr. Dieter Brandes mit „Healing of Memories“ in Rumänien ist eine komplexe Arbeit im zentralen Punkt der Versöhnung in Europa. Das gilt ebenso für die Arbeit von Pfr. Dr. Heidtmann bei der GEKE und KEK. Mit diesen beiden Stellen legt Württemberg Ehre ein in der Europaarbeit. Neun der zehn Verpflichtungen der Schlusserklärung erfüllt Evangelisch Württemberg bereits weitgehend. Es steht nur diese neue „Friedenskonvokation“ aus, die vermutlich wieder an der Stelle, wo eigenes, verantwortliches und wirksames Handeln von den Kirchen erwartet wird, die Erziehung und Schulung anderer setzt. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.                                                                     

                                                                                          /  KR Martin M. Penzoldt
